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Das Stettiner Theater unter der Direktion 
des Grafen Hahn. 


Der Graf Karl Friedrich von Hahn-Neuhaus, 
der bekanntlich in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
mit einer Theatergeſellſchaft herumzog und an verſchiedenen 
Orten Vorſtellungen veranſtaltete!), ſchrieb am 29. Auguſt 1820 
von Halberſtadt an den Oberpräſidenten Sack: 


Ew. Excellenz werden ſich meiner von Stralſund und 
Putbus?) her, wo ich die Ehre hatte, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen, gütigſt erinnern. Geſtützt auf dieſe erlaube ich 
mir eine Bitte an E. E. zu richten, an deren Erfüllung 
mir recht ſehr gelegen iſt, indem ich dieſe zu tun aufgefordert 
worden bin. 

Ich habe ſeit Oſtern das Theater in Neuſtrelitz über⸗ 
nommen, ließ mir aber auch zugleich vom hohen Miniſterio 
des Inneren und der Polizei in Berlin eine dreijährige 


) Vgl. A. D. B. 10,369 f. F. Struck, Die älteſten Zeiten des 
Stralſunder 3 S. 101 ff. ) Petrich, Pom. Lebens- und 
Landesbilder II, 2, S. 294 und Struck a. a. O. S. 86. 
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Conceſſion auf die königlichen Städte Brandenburg, Halber- 
ſtadt, Prenzlau, Anklam, Greifswald und Stralſund geben 
und habe dieſe Städte teilweiſe bereiſen laſſen. 


Da ich nun höre, daß Herr Schröder Stettin zu ver— 
laſſen und nach Danzig zu gehen geſonnen iſt, ich auch ſo— 
gar anonym aufgefordert bin, mich um Stettin zu bewerben, 
mir auch das Reiſen der Geſellſchaft unangenehm iſt, ſo 
wollte ich E. E. bitten, mir die Conceſſion für Stettin auf 
einen Zeitraum von drei Jahren gütigſt zu erteilen.“ 


Mit einem ähnlichen Schreiben wandte ſich Graf Hahn 
am 6. September auch an den Regierungsrat Frauendienſt. 
Dort heißt es: 


„Mit dem Novembermonat werde ich die Bühne in 
Stettin eröffnen und hoffe die Zufriedenheit des dortigen 
Publikums zu erlangen, wie ich ſie noch in jedem Orte zu erlangen 
das Glück gehabt habe. Denn mit meiner Geſellſchaft von einigen 
40 Perſonen bin ich imſtande wohl alle Sachen zu geben. 
Dann werde ich mich bemühen, die beſſeren Mitglieder, als 
die Damen Slavick, Weinland, die Herren Genée, Kunſt 
u. a., zu engagieren.“ 

Der Schauſpieldirektor Schroeder, der hier erwähnt wird, 
hatte 1818 die Conceſſion für Stettin auf drei Jahre erhalten. 
Er hatte dort 1⅝% Jahre mit ziemlich bedeutenden pekuniären 
Schwierigkeiten zu kämpfen; deshalb entſchloß er ſich im Oktober 
1820 auf einige Wochen nach Danzig zu gehen, ohne jedoch 
ſeine Conceſſion für Stettin aufzugeben. Obwohl er dies der 
Stettiner Polizei erklärte, teilte ihm die Regierung doch mit, 
daß ſeine Conceſſion erloſchen ſei, und gab am 27. September 
dem Grafen Hahn die Erlaubnis, mit ſeiner Geſellſchaft nach 
Stettin zu kommen und dort „für die Wintervergnügungen des 
Publikums zu ſorgen“; eine förmliche Conceſſion könne er erſt 
bekommen, wenn ſeine Geſellſchaft bekannt geworden ſei. Der 
Graf bat bereits am 30. September, ihm doch wenigſtens auf 
ein oder ein halbes Jahr eine ſolche zu erteilen, erhielt 
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aber eine abſchlägige Antwort, die auch vom Miniſterium be⸗ 
ſtätigt wurde. 

Erſt am 7. Januar 1821 begann die Hahnſche Geſellſchaft 
die Vorſtellungen in Stettin mit der Aufführung des Luſtſpiels 
„Der leichtſinnige Lügner“ von Schmidt. Der Beifall, den die 
Darbietungen fanden, ſcheint nicht groß geweſen zu ſein. Die 
Kgl. Preußiſche Stettiniſche Zeitung, die ſonſt über die Theater⸗ 
vorſtellungen ſehr ausführlich berichtet, ſchweigt meiſt in dieſer 
Saiſon. Doch über eine Aufführung des „Don Juan“ ver- 
öffentlichte ſie folgende Verſe: 

Don Juan, der nicht ſpielen kann, 
Elvira, die nicht ſingen kann, 

Ein Leporell desgleichen; 
Zerlinchen, das bald Vierzig zählt, 
Maſſetto, der zum Baß ſich quält, 
Octav — doch laßt mich ſchweigen! 

In derſelben Zeit, in der dieſe Aufführung ſtattfand, gab 
Graf Hahn in einer Eingabe, in der er von neuem um eine 
Conceſſion bat, offen zu, daß ſeine Geſellſchaft erhebliche 
Mängel habe, die abzuſtellen er Willens ſei. „Zu Oſtern d. 
J. werde ich alle Mitglieder der Geſellſchaft entlaſſen, welche 
nicht den Beifall des Publikums haben und dagegen vorzügliche 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen, ſowie auch Sänger und 
Sängerinnen engagieren.“ Die Regierung lehnte es trotz dieſes 
Verſprechens vorläufig wieder ab, ihn auf längere Zeit zu 
conceſſionieren. 

Graf Hahn erfüllte ſein Verſprechen nicht, war vielmehr 
meiſtens von Stettin abweſend und kümmerte ſich um ſeine 
dortige Geſellſchaft garnicht, ſo daß dieſe im Mai der Auflöſung 
nahe war. Auf eine dringende Mahnung der Regierung kam 
der Beſcheid, daß Mangel an Zahlungsmitteln einzig und allein 
daran Schuld geweſen ſei, daß der Graf die gegebene Ver— 
ſprechung noch nicht erfüllt habe. „Jetzt erſt iſt es ihm gelungen, 
gegen Verpfändung ſeines Hauſes in Putbus ein Darlehn zu 
erhalten, das ihn in den Stand ſetzen wird nach Stettin zu 
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kommen, alle ſeine Schulden zu bezahlen und für das Theater 
das wirklich zu tun, was er bisher nur zu tun wünſchen konnte.“ 

Dies Verſprechen ging wieder nicht in Erfüllung; die 
Theatergeſellſchaft blieb von ihrem gräflichen Direktor verlaſſen, 
erhielt keine Gagen und geriet in eine „verzweiflungsvolle“ 
Lage. Deshalb geſtattete ihr die Regierung im Juni 1821 
auf ihre Bitte» bis zum Herbſt im Schauſpielhauſe Vorſtellungen 
zu veranſtalten; für die weitere Zeit war trotz der wiederholten 
Bitten Hahns bereits ein anderer Direktor für Stettin con— 
ceſſioniert worden. Bis zum 12. Auguſt veranſtalteten die 
zuſammengebliebenen Mitglieder der Hahnſchen Geſellſchaft 
Aufführungen. Am 12. September wurde die neue Saiſon 
unter Direktion von C. A. Krampe!) eröffnet. 

So iſt die Zeit der Direktion des Theatergrafen ein 
wenig rühmlicher Abſchnitt in der Stettiner Theatergeſchichte. 
Aber nicht allein die geniale Rückſichtsloſigkeit und Unordnung 
des gräflichen Direktors haben zu dem Zuſammenbruch geführt, 
ſondern es gelang den von ihm engagierten Schauſpielern auch 
nicht, die Gunſt des Publikums zu gewinnen. Ueber deſſen 
Teilnahmloſigkeit wird wiederholt in der Zeitung geklagt. So 
ſchreiben im März 1821 „mehrere Theaterfreunde“: 

„Wem ſchwebt nicht die Langeweile in der Erinnerung 
vor, die uns bei gänzlichem Mangel eines Theaters geplagt, 
und welcher Freund des letzteren ſah nicht nach Abgang der 
Schroederſchen Geſellſchaft mit Sehnſucht einer anderen entgegen. 
Nach langem Harren ſahen wir endlich unſern Wunſch erfüllt, 
es ward alles getan, was eine Provinzialſtadt von Genüſſen 
dieſer Art fordern kann. Doch kaum war die Freude, das 
lange Entbehrte zu beſitzen, vorüber, ſo erkaltete auch der 
Anteil des Publikums in dem Grade, daß die Direction oft, 
ſehr oft genötigt war, die Hälfte und mehr der Unkoſten zuzu⸗ 
ſchießen. (Nach den Akten der Kgl. Regierung Abt. 1 Tit. 18, 
sect. 1, Nr. 57, jetzt im Kgl. Staatsarchiv zu Stettin.) M. W. 


) Vgl. Struck, a. a. O. S. 87. 
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Ein Kabinetſchreiben Friedrichs des Großen. 


Das nachfolgende Kabinetſchreiben Friedrichs des Großen, 
von dem Sekretär geſchrieben, von des Königs Hand aber 
unterzeichnet, fand ich in den auf dem hieſigen Staatsarchiv 
liegenden Akten des Markgräflich Schwedter Archivs (Tit. 80 
Nr. 1 Bl. 284). Des jungen Herrſchers Majeſtät — Friedrich 
ſaß noch nicht 2 Monate auf Preußens Königsthron — ver- 
wahrt ſich ſelbſt in dieſer Bagatellangelegenheit aufs ſchärfſte 
gegen jeden Eingriff in die königlichen Rechte, auch wenn er, 
wie im vorliegenden Fall, von naheſtehender Seite aus erfolgte. 
An Deutlichkeit wenigſtens läßt dieſe Kabinetsordre, wie ſo 
manche ihresgleichen, nichts zu wünſchen übrig; trotzdem zogen 
ſich natürlich die Erörterungen über den verlangten Scheunen⸗ 
bau durch zahlreiche Wechſelſchreiben verſchiedener Behörden 
noch monatelang hin. Ueber die endgiltige Erledigung des 
Streites ergibt ſich aus den Akten nichts; doch tut das ja 
auch nichts zur Sache, denn nicht der zu Grunde liegende 
„Fall“ des Schreibens intereſſiert uns, ſondern nur der ſo 
überaus charakteriſtiſche Ton. 

Durchlauchtiger Margraf 
Freundlich lieber Vetter und Bruder. 

Ich kan Ew. Liebden hierdurch nicht verhalten, wie daß 
Ich aus der abſchrifftlich anliegenden Vorſtellung des Prediger 
Nicolai, eines Deroſelben zubehörigen Dorfes, Nahmendts 
Röhrchen, mit Befrembden erſehen, daß Ew. Liebden denſelben 
bereits vor einigen Jahren, feine Scheune und Stallungen de 
facto niederreißen laßen, ihm auch noch zur Zeit deshalb keine 
indemnisation wiederfahren laßen wollen. Wie empfindtlich 
Mir dergleichen proceduren gegen Leuthe, jo doch Mir als 
Landesherren zugehören, ſeyn müßen, und daß Ich ſolche Meine 
autorite viel zu nahe tretende Sachen, nicht indifferent anſehen 
kan, ſolches werden Ew. Liebden von ſelbſten erachten können; 
dahero Mich zu Deroſelben verſehen will, Dieſelbe werden nicht 
nur gedachten Prediger alle billige satisfaction zukommen 
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laßen, ſondern auch evitiren, daß dergleichen Gewalthätigkeiten 
an Meines Landes Unterthanen nicht mehr geſchehen mögen, 
maßen ſonſten ſolches zu unangenehmen Folgerungen ausſchlagen 
dörffte, deren ich jedoch gerne überhoben ſeyn möchte, vielmehr 
in allen Gelegenheiten zu bezeigen wünſche, daß Ich bin 
Euer Liebden 
freundtwilliger Vetter und Bruder 
Friderich. 
Charlottenburg 
27. Juli 1740 


An des Margrafen Friderich 
Liebden. 
. O. Grid. 


Lübiſche Ratsfendeboten in Stettin (1522). 


Der bereits lange drohende Konflikt zwiſchen Lübeck, dem 
Haupte des Hanſabundes, und dem Könige Chriſtian II. von 
Dänemark ſpitzte ſich ſeit 1520 ſo zu, daß der Rat der Stadt 
immer mehr zu der Erkenntnis kam, ein Krieg ſei nicht zu ver— 
meiden. Schon im Herbſt 1521 beſchloß er, den Verkehr mit 
Dänemark abzubrechen und zum Kampfe zu rüſten. Um die 
verbündeten Städte, namentlich Danzig, die zum Bruche mit 
der nordiſchen Macht noch nicht bereit waren, zur Hülfeleiſtung 
zu bewegen, entſandte Lübeck im Februar 1522 ſeinen Rats⸗ 
mann Bernd Bomhouwer und ſeinen Sekretär Paul vom Velde 
zu den Oſtſeeſtädten'). Am 10. Februar kamen fie in Stralſund 
an, erhielten aber keine beſtimmte Zuſage. Ebenſo erging es 
ihnen in Greifswald am 12. und in Anklam am 13. Februar. 
Ueber die Verhandlungen in Stettin ſchreiben die Ratsſende— 


1) Unter dem 31. Januar 1522 iſt den Sendeboten von Lübeck 
ein Geleitsbrief vom Herzog Bogiſlaw ausgeſtellt worden. (Geleitsbuch 
im Staatsarchiv Stettin (Wolg. Arch. Tit. 36 Nr. 1 fol. 152 v.) 
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boten in ihrem Berichte (Hanſe-Receſſe von 1477 — 1550, Bd. 
VIII S. 57) folgendes: 


„Nafolgenden Sonnavendes (15. Febr.) binnen Stettyn 
is ock na Notroft geworven. Unde is dem Rade darſulves dat 
Vornement unde Anſtellent gans wol gefallen mith Vorheſchinge, 
wes ſe midt Live unde Gude don konden edder mochten, mith 
furder Antoginge, dat ore Landesfurſte ommegedan!) were unde 
ſick mit Ko. W. (gemeint iſt Chriſtian II.) in Vorbunt geſtellet?) 
hadde, dar je oren Gn. merkliken ingefecht?). Unde ſporeden“), 
dat ore Gnade ſulves mede anmerkede, he darinne van etliken 
verleidet?) ꝛc. Reden derhalven, dat de Sendebaden ore 
Furſtl. Gn. anreden unde ſpreken ſolden ꝛe. 


Demna unde als ſick de Sendebaden oren F. G. angefen 
laten, ſyn je am Sondage (16. Febr.) morgen vorgefamen- 
Dar na Gruthe unde denſtliker Irbedinge ertellet, wes Ko. W. 
to Dennemarken gehandelt unde vorgenamen, nicht allene de 
van Lubeck, dan ander Stede tegen Privilegia boſweret, bo— 
ſchattet, ock orer F. G. Underſaten darinne nicht vorſchonet 
edder vorgeten ꝛc., mith denſtliker Bede, dewile man to ſegelende 
gemenet unde dar man darover to Wideringe edder Veide keme, 
if men ock in orer F. G. Lande Havene ſolde unde mochte 
gefeliget®) weſen 2c., mit meer anderen Perſuaſion ꝛc. Darup 
dorch den Kanceller geſecht, dat gedane Irbedent oren F. G. 
anneme were, irbode ſick ock gans gnedigen ꝛc. Dewile over 
der Sendebaden Werfinge vele an ſick hadden, bogerde deſulven 
in Scrifte. Dewile denne datſulve alſo van den Sendebaden 
mith Fugen verlecht'), hebben ore F. G. dat in gnedich 
Bodenk genamen, mit oren Reden, de itzundt nicht by der Handt, 
wider darvon to reden und der wegen den er. Radt to Lubeck 


1) Zu einer anderen Meinung gebracht. ) Dieſe Angabe be— 
zieht ſich auf das am 1. Juni 1520 zu Hannover geſchloſſene Bünd⸗ 
nis norddeutſcher Fürſten mit König Chriſtian II. (Staatsarchiv 
Stettin, Ducalia Nr. 474). Vgl. Handelmann, die letzte Zeit 
hanſiſcher Uebermacht im ſkandinav. Norden S. 68. 3) Einwendungen 
erhoben. *) ſpürten, merkten. 5) verführt. ) geſichert. ') abgelehnt. 
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midt dem allererſten boandtwerden. Dre F. G. hebben im Ave⸗ 
ſchede geſecht, der van Lubeck Frundt to ſynde, dewile he levede. 
Heft darna de Sendebaden to Gaſte geladen unde, als ſie ſick 
entſchuldiget, uth der Herberge gefryet!) unde mith levendigem 
Geleide beth in Danzick beſorget.“ 

Die Sendeboten kamen am 18. Februar nach Kolberg, 
wo ſie eine freundliche Zuſage erhielten. Sie ſchrieben von 
dort nach Hauſe, daß ſie auf Anraten von Stralſund und 
Stettin am vergangenen Sonntage den Herzog von Pommern 
„vor Maltydt up gefuchlikeſte unde na Notroft angeredet“, 
aber der Wichtigkeit der Sache halben und wegen Abweſenheit 
der älteſten Räte keine „gefuchlicke unde verlatlicke“ Antwort 
hätten erlangen können. Es ſei eine ſchriftliche Eingabe gefordert. 
In der Herberge ſeien ſie frei gehalten und mit perſönlichem 
Geleit verſorgt worden. Die Kolberger hätten ſich wie die 
Stralſunder und Stettiner willig finden laſſen (Hanze-Receſſe 
VIII S. 67). 

In Danzig wurde am 15. März ein Bündnis zwischen 
den beiden Städten Lübeck und Danzig abgeſchloſſen 
(a. a. O. S. 63—66). M. W. 


Von der Arendsburg am Dratzigſee. 


Zufolge meiner Anfrage auf Seite 80 der Monatsblätter 
von 1907 über die auf dem Südweſtufer des Dratzigſees gelegen 
geweſene Arendsburg iſt mir von keiner Seite eine Mitteilung zu⸗ 
gegangen. In Nr. 2 des „Allgemeinen Pommerſchen Volks- 
blattes“ vom Jahre 1825, einer damals erſcheinenden Wochen— 
ſchrift, habe ich nun neuerdings folgende Aufzeichnung gefunden, 
die ich in der alten Schreibweiſe an dieſer Stelle wiedergeben 
will, in der Hoffnung, vielleicht dadurch weitere Aufſchlüſſe und 
Kunde über den jetzt vergeſſenen mittelalterlichen Edelſitz — um 
einen ſolchen ſcheint es ſich zu handeln — erhalten zu können. 


) gelöft. 
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„Nahe bei dem Gute Blumenwerder am Dratzig-See liegt 
mitten in einer anmuthigen Wieſe ein mäßiger Hügel, welcher 
in einer Höhe von etwa 30 Fuß, oben 200 OU R. Fläche ent⸗ 
hält Noch im vorigen Jahrhundert war dieſer Hügel rundum 
von einem Bruuch umgeben, und nur über einen Damm konnte 
man zu demſelben gelangen. Nach der Zeit iſt der Dragefluß 
aufgegraben worden, welcher jetzt am Fuße dieſes Hügels vor— 
überfließt. Bei einer zu Anfang des vorigen Jahres unter- 
nommenen Abtragung dieſes Hügels entdeckte man ſehr merk— 
würdige Ueberbleibſel der Vorzeit. 

Zuerſt fanden ſich Fundamente eines großen Gebäudes von 
Feldſteinen, worunter ſich die Eckſteine durch ihre Größe aus— 
zeichneten. Mehrere hölzerne Ständer ſtanden zwar verkohlt, 
doch aufrecht auf der Grundlage. Die Aſchenſchichte umher 
beſtand aus rothem Schutt mit einer / Fuß dicken Unterlage 
von eichenen und fichtenen Holzkohlen, welche ſich ſehr gut 
erhalten hatten. Ganze Maſſen von Eiſenzug waren mit Erde 
in einander geſchmolzen, worunter man noch kleine Stücke 
geſchmolzenes Metall erkannte. Dreißig eiſerne Pfeilſpitzen, 
zwei ſchön geformte Sporen mit achtzackigten Rädern, und end— 
lich eine Ritterrüſtung von Stahl um ein Gerippe in deſſen 
Rückgrad noch eine Pfeilſpitze ſteckte, waren die Ausbeute der 
erſten Nachforſchung. Der Ritter trug einen Sporn am linken 
Fuße, und um ihn her, jo wie überhaupt beim ferneren Nach- 
graben lag unter Eiſenzeug aller Art, Nägeln, Bolzen, Klammern, 
Schnallen ꝛc. eine große Menge zerſtreuter Menſchengebeine , 
welche ſich durch eine gigantiſche Größe auszeichneten. Eine 
große Anzahl von Ringen, und eiſernen Handſchuhen wurden 
mit allem obengeſagten etwa 9 Fuß tief unter der Oberfläche 
gefunden. 

Sehr wahrſcheinlich hat an dieſem Orte in grauen Zeiten 
eine Burg geſtanden, welche in einer heftigen Fehde durch die 
Gewalt des Feuers verheert worden iſt. Urkunden beſagen 
darüber nichts. Auf den älteſten Charten wird die Wieſe der 
Arndsberg genannt. Stand hier vielleicht einſt die Arndsburg 
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oder die Aarburg? Schon vor mehreren Jahren wollte ein 
Mann aus dem Dorfe Blumenwerder eine Kartoffelgrube in 
dieſem Hügel anlegen. Bei dieſer Gelegenheit fand er den 
Kreuzgriff eines großen Schwerdtes und ſtand von feinem Vor— 
haben ab, weil, wie er behauptete, ihn ein übler Geruch aus 
der Erde zurückgeſchreckt habe. Es möchte wohl der Mühe 
werth ſeyn, die Nachgrabungen hier fortzuſetzen.“ — — 
Soweit dieſer nahezu neunzig Jahre alte Bericht. Sollte 
denn nirgends, früher oder ſpäter, weder in Urkunden, noch in 
anderen Schriften die Arendsburg erwähnt geweſen ſein? Ich 
ſelbſt habe bisher leider nichts darüber ermitteln können. 
Freundliche weitere Mitteilungen würde ich mit Dank gern 


entgegennehmen. 
Hans Spielberg⸗Köslin. 


Das Geſchlecht derer von Vemern.“ 

1. Auf Seite 78 Jahrgang 1904 der Monatsblätter waren 
für Fritzow 5 Glieder der Familie von Vemern nachgewieſen 
worden. Bei meinen Arbeiten auf dem Kgl. Staatsarchiv zu 
Stettin im Herbſt 1909 fand ich unter den ganz ungeordneten 
Acten des Camminer Domarchivs einen Band von 28 Blättern 
enthaltend Schenkungen und Verſchreibungen an das Kloſter in 
Cammin von 1406 - 1525. Im Jahre 1433 „verrentet 
Gerd Grape tho Dorphagen“ 50 Mark mit 4 Mark an das 
Kloſter. Unter den 3 Bürgen der Verſchreibung findet ſich 
außer Nasslaf Parlow tho Miltzow (Milchow Kr. Cammin) und 
Clawes Kolre tho Rekow auch Reimer von Vemeren tho 
Vritzow. Somit ſtände außer jenen 5 männlichen Gliedern der 
Familie noch ein ſechſtes urkundlich feſt, ohne daß man freilich über 
ſeinen Zuſammenhang mit den übrigen 5 etwas erführe. Das— 
ſelbe Aktenſtück enthält aber die genealogiſche Notiz: Clawes 
de Vemeren, Werner et Lawrentius filii sui 1505. Der 
letztere iſt wohl derſelbe, der 1563 (1565?) ſtarb. Seinen 
Bruder und Vater kann ich für 1505 bisher nicht nachweiſen. 


*) Vgl. Monatsblätter 1904, S. 49 ff. u. 77 ff. 
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2. In der Vermutung, welcher auch S. 49 a. a. O. Aus⸗ 
druck gegeben iſt, daß die Familie aus Holſtein ſtammt, bei 
dem naheliegenden Gedanken ferner, daß eine Verbindung des 
Geſchlechtsnamens mit dem der Inſel Fehmarn nicht ohne 
Weiteres von der Hand zu weiſen iſt, habe ich mich an das 
Pfarramt des größten Ortes auf Fehmarn, der Stadt Burg, 
gewandt mit der Bitte, meine Sache einem Lokalhiſtoriker zu 
übermitteln. In freundlicher Weiſe ging der Hauptpaſtor 
Heydorn auf meine Bitte ein, und ich erhielt von Johs. Voß in 
Burg nachſtehenden Beſcheid: „Die Familie von Vemern iſt eine alte 
Adelsfamilie, die der Inſel Fehmarn ihren Namen verdankt. 
Fehmarn wurde in alten Zeiten immer Vemern geſchrieben 
(ve-more- im Meer). Bei meinen Nachforſchungen nach Mit⸗ 
gliedern dieſer Familie fand ich folgende: 10. Febr. 1259 
Elerus de Vemeren unterzeichnet als Zeuge eine Urkunde, in 
der die Grafen Johann und Gerhard von Holſtein ein neben 
ihrem Weidefeld belegenes Bruchland an die Stadt Kiel ſchenken. 
24. Juni 1456 Enwalt van Vemeren wird genannt in einem 
Dortmunder Hanſerezeß. 17. Febr. 1500 Hans von Femern 
fällt in der Schlacht bei Hemmingſtedt.“ Die Ausbeute iſt 
gering. Man lernt aber bei dem vielen, vergeblichen Suchen 
Genügſamkeit und iſt dankbar für den geringſten Fund. Immer⸗ 
hin ſind für die Familie einige neue Mitglieder feſtgeſtellt. 

A. e . G. F. A. Strecker. 
Bericht über die Verſammlungen. 


Sechſte Verſammlung am 18. März 1911: 

Herr Archivrat Dr. v. Peters dorff: 
Bülow-Cum merow, ein Agrarpolitiker der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Der Vortragende ging davon aus, daß neuerdings durch den 
erſten Band der Bismarckbiographie von Erich Marcks wieder die 
Aufmerkſamkeit auf Bülow⸗Cummerow gelenkt ſei. Bülow habe in 
verſchiedener Beziehung Bismarck beeinflußt. So habe er ihn in 
ſeinem Entſchluſſe, Landwirt zu werden, beſtärkt. Ebenſo ſei Bismarck 
durch die politiſchen Schriften Bülows angeregt worden. Außerdem 
habe der Cummerower feinen Gutsnachbarn auf Kniephof bei Ge- 
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legenheit der Erörterungen über die Patrimonialgerichtsbarkeit zu 
politiſcher Arbeit herangezogen. Der Vortragende gab ein Bild von 
dem raſt⸗, ja ruheloſen Wirken des 1775 geborenen, aus Mecklenburg 
ſtammenden, ſeit 1804 im Regenwalder Kreiſe auf Cummerow an- 
ſäſſigen Agrarpolitikers Ernſt v. Bülow, der früh zu großem An— 
ſehen unter feinen pommerſchen Standesgenoſſen gelangte, die „Dfono- 
miſche Geſellſchaft zu Köslin“ gründete, an den Beratungen teilnahm, 
aus denen das Regulierungsedikt vom 14. September 1811 hervorging, 
der Mitglied der interimiſtiſchen Nationalrepräſentation war, dann 
ein Gegner des bureaukratiſchen Regiments Hardenbergs wurde, die 
Gründung der Ritterſchaftlichen Privatbank zu Stettin durchſetzte, 
dabei vielfach in Gegenſatz zu dem Oberpräſidenten Sack geriet, den 
ſegensreichen landwirtſchaftlichen Verein zu Regenwalde ins Leben 
rief und namentlich ſeit Beginn der Regierung Friedrich Wilhelms IV. 
eine ungewöhnliche und erfolgreiche publiziſtiſche Tätigkeit entfaltete. 
Einige der breiter fundierten politiſchen Schriften Bülows („Preußen“ 
1842 und 1843, „Die europäiſchen Staaten“ 1845) wurden von dem 
Vortragenden kurz analyſiert. Den Ausgang der Tätigkeit des 
unermüdlichen Bülow bildete die Gründung des „Vereins zur 
Wahrung der Intereſſen des Grundbeſitzes“ im Jahre 1848, der unter 
den Namen des „Junkerparlaments“ bekannt geworden iſt und mit 
dem heutigen Bund der Landwirte verglichen werden kann. Dr. 
v. Petersdorff kam zu dem Ergebniſſe, daß Bülow (+ 26. April 1851) 
bei manchen nicht zu verkennenden Schwächen auf Pommern ſowohl 
wie auch allgemein auf Preußen anregend gewirkt hat. 
Literatur. 

Geſchichtsquellen des burg- und ſchloßgeſeſſenen 
Geſchlechts von Borde Im Auftrage des Familien-Vor— 
ſtandes herausgegeben von G. Sello. III. Band, 2. Teil. 1910. 

In dieſem ſtarken Bande des großen familiengeſchichtlichen 
Quellenwerkes (vgl. Monatsblätter 1908, S. 186 f.), der 574 Seiten 
zählt, entfällt faſt die Hälfte (275 Seiten) auf die Behandlung der 
Geſchichte der unglücklichen Sidonia Borcke. Trotz des immer noch 
lebendigen Intereſſes, das man auch außerhalb Pommerns an dem 
Geſchicke dieſes verrufenen Kloſterfräuleins nimmt, will uns dies 
doch etwas reichlich erſcheinen, zumal da Sello bereits im 1. Teile 
des 3. Bandes recht ausführliche Angaben über ſie gemacht hat. 
Mitteilungen über Hexenprozeſſe, auch den Sidonias, die eine Zeit lang 
ſich einer geradezu unheimlichen Beliebtheit namentlich bei hiſtoriſchen 
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Dilettanten erfreuten, haben im allgemeinen nur noch geringen Wert; 
man kennt die in öder Gleichmäßigkeit wiederkehrenden Anklagen und 
Beſchuldigungen, man weiß genug von dem Verfahren, wozu tritt 
man alſo das immer wieder breit und wiederholt all das dumme 
Zeug, das darüber geredet oder geſchrieben iſt? Doch gehört eine 
ſolche ausführliche Behandlung nicht in die Familiengeſchichte? Ich 
glaube, auch hier wäre mit größerer Kürze mehr geboten, wie ja 
überhaupt die Ausführlichkeit und umſtändliche Weitſchweifigkeit, die 
zu vielen Wiederholungen führt, ein Fehler dieſes großen Werkes iſt. 
„Die Vorlegung der Sidonia-Dokumente war eine Forderung hiftori- 
ſcher Gerechtigkeit“, ſagt der Bearbeiter in der Vorrede. Gewiß iſt 
zuzugeben, daß dadurch „die Unterlage für eine objektive Beurteilung 
dargeboten wird“, aber ich kann nicht einräumen, daß das Bild der 
bedauernswerten Frau ein weſentlich anderes wird, als es ruhige 
Hiſtoriker ſich ſchon gebildet haben. Daß die Klage gegen Sidonia 
niemals hervorhebt, ſie habe das pommerſche Herzogshaus durch ihre 
Zauberei vernichtet, iſt ſelbſtverſtändlich, da es ja damals noch in 
Blüte ſtand. Aber unzweifelhaft hat das Volk bald nach dem Aus— 
ſterben des Greifengeſchlechts in finſterm Aberglauben der verdammten 
Hexe die Schuld an dieſem traurigen Ereigniſſe zugeſchoben. Dem 
Wahne, daß das ſchnelle unbeerbte Dahinſterben der Herzoge von ihr 
bewirkt worden ſei, iſt ſie nicht geopfert worden, aber man hat ſie 
bald damit in Verbindung gebracht. Sehr befriedigend wirkt die 
Einleitung, die der Herausgeber zu den Urkunden und Aktenaus⸗ 
zügen gibt, nicht, obwohl manches bisher unbekannte Material bei- 
gebracht wird. 


Die zweite Abteilung des Bandes enthält vermiſchte Urkunden 
unter den Überſchriften: Schule und Univerſität, Stammbuchblätter, 
die Regenwalder Stiftungen, Kirchenbuch-Auszüge, häusliches Leben 
und wiſſenſchaftliche Verhältniſſe, Gerichts-, Hoheit3- und Patronats⸗ 
ſachen. Hier wird eine Fülle von kulturhiſtoriſchem Material aus 
dem 15. bis 18. Jahrhundert gegeben, für das man dem Bearbeiter 
höchſt dankbar ſein muß. Intereſſant iſt was er über die berühmten 
Panſiner Ringe bringt, obwohl die Frage nach ihrer aktuellen Be— 
deutung offen bleibt. Wie in den anderen Bänden folgen auch hier 
zum Schluſſe ausführliche Regiſter. Für die pommerſche Geſchichte 
bringen die Geſchichtsquellen Stoff weit über das hinaus, was ſonſt 
familiengeſchichtliche Publikationen bieten. Dafür verdienen der 
Familien⸗Vorſtand, ſowie der Herausgeber lebhaften Dank. M. W. 
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Feſtſchrift zur 50jährigen Jubelfeier des Lauenburger Gyni- 
naſiums am 29. und 30. September 1910. Lauenburg i. Po. 1910. 
Die Schrift enthält eine Geſchichte der Anſtalt vom Gymnaſial⸗ 
Direktor R. Prohl und Lehrer- und Abiturientenverzeichniſſe von 
Prof. Dr. A. Mahler. Wie ſich die 1860 eröffnete Schule von 
der höheren Bürgerſchule zum Progymnaſium und Gymnaſium ent⸗ 
wickelte, iſt ganz lehrreich zu leſen, und für die Geſchichte der Geiſtes⸗ 
kultur im öſtlichen Hinterpommern iſt die kleine Schrift nicht ohne 
Intereſſe. 


H. Klaje. Die Ruſſen vor Kolberg. Zur Erinnerung 
an die Belagerung der Stadt vor 150 Jahren (1760). Beilage zum 
Programm des Kgl. Domgymnaſiums zu Kolberg 1911. 


Eine ſehr erfreuliche Erinnerungsgabe verdanken wir dem 
fleißigen Forſcher, der ſich in letzter Zeit namentlich auch mit der 
Geſchichte Kolbergs beſchäftigt hat. Wie wir es bei ihm ſchon gewohnt 
ſind, hat er nicht nur die gedruckten Quellen und Bearbeitungen 
ſorgfältig benutzt, ſondern auch in verſchiedenen Archiven geforſcht 
und dadurch viel neues Material für ſeine Darſtellung gewonnen. 
So erhalten wir ein abgerundetes Bild von jener ruhmreichen Ver— 
teidigung der Feſtung im Jahre 1760 und von den Kämpfen, die dabei vor⸗ 
fielen. Der treffliche Kommandant Oberſt Heinrich Sigismund von 
der Heyde und der tapfere Generalmajor Johann Paul von Werner 
werden mit beſonderer Liebe geſchildert. Es iſt intereſſant, ihre Tätig⸗ 
keit mit der Gneiſenaus und Schills i. J. 1807 zu vergleichen. M. W. 


R. Burkhardt. Chronikder Inſel Uſedom nach 
den Quellen bearbeitet. II. Abſchnitt: Bis zum Schluſſe der 
Reformation (1535). Swinemünde, W. Fritzſche 1910 VIII u. 188 S. 

Etwas ſpät kommt das 2. Heft der fleißigen Chronik (vgl. 
Monatsblätter 1909, S. 91 f.) hier zur Anzeige. Es enthält die 
Geſchichte der Inſel Uſedom von Beginn des 14. Jahrhunderts bis 
zur Reformation. Dabei iſt vielleicht nicht ganz glücklich zuerſt die 
allgemeine Geſchichte der Inſel für ſich und dann nach einander die 
Geſchichte des Kloſters Pudagla, der Dörfer und der Stadt Uſedom 
behandelt worden. Es iſt zwar dadurch die Möglichkeit gegeben, ſehr 
viele Einzelheiten mitzuteilen, aber der größere Zuſammenhang iſt 
gelöſt, und manche Wiederholungen konnten kaum vermieden werden. 
In dem erſten Kapitel ſcheinen mir die Würdigung Bogiſlaws X. 
und die Darſtellung der Reformationsbewegung nicht gelungen zu 
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ſein; die Schäden der Kirche ſind übertrieben. Bei dem, was vom 
Kloſter Pudagla berichtet wird, tritt nicht zur Genüge die Bedeutung 
hervor, die das Kloſter für die geſamte Kultur der Inſel gehabt hat. 
Die Inventarien (S. 92 ff.) ſind nicht genau und richtig abgedruckt. 
Verdienſtvoll ſind die hiſtoriſchen Angaben über die einzelnen Dörfer, 
da es an ſolchen Zuſammenſtellungen fehlt. Inbetreff der Abtiſſin 
von Crummin Eliſabeth verweife ich auf Monatsblätter 1898 S. 125 f., 
eine Schweſter Bogiſlaws X. hat dieſe Würde nie bekleidet. Die An⸗ 
gaben Steinbrücks ſind ſehr ungenau und leicht zu ergänzen. Auch 
ſonſt ſind manche Zuſätze und Erweiterungen möglich. Die Geſchichte 
der Stadt Uſedom iſt trotz des Mangels an eingehenden Nachrichten 
im ganzen recht anſprechend dargeſtellt. Ich wünſche dem Werke 
einen glücklichen Fortgang und rechte weite Verbreitung namentlich 
auf der Inſel ſelbſt. Das wird dem fleißigen Verfaſſer der beſte 
Lohn für ſeine Arbeit ſein. M. W. 


Notizen. 

Wer ſich für die Geſchichte der Familiennamen intereſſiert, ſei 
hingewieſen auf den höchſt intereſſanten Vortrag des Geh. Archivrat 
Dr. Grotefend über die Handwerksnamen, ein 
Beitrag zur Entſtehung der Familiennamen. Er 
iſt abgedruckt im Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen 
Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 1911, Spalte 81—98. 


Manchem Leſer wird es vielleicht erwünscht fein, folgende Über⸗ 
ſicht über das Inventar der Baudenkmäler Pommerns 
zu kennen: 

Teil I: Regierungsbezirk Stralſund von E. v. Haſel— 
berg. Heft 1: Kreis Franzburg (2 M.). Heft 2: Kreis Greifswald 
(4 M.). Heft 3: Kreis Grimmen (2,50 M.). Heft 4: Kreis Rügen 
(3,50 M.). Heft 5: Stadtkreis Stralſund (6 M.). 

Teil II: Regierungsbezirk Stettin von H. Lemcke. 
Band J. Heft 1: Kreis Demmin (5 M.). Heft 2: Kreis Anklam 
(10 M.). Heft 3: Kreis Ückermünde (5 M.). Heft 4: Kreis Uſedom⸗ 
Wollin (5 M.). Band II. Heft 5: Kreis Randow (10 M.). Heft 6: 
Kreis Greifenhagen (10 M.). Heft 7: Kreis Pyritz (10 M.). Anhang: 
Der Pyritzer Weizacker (in Vorbereitung). Band III. Heft 8: Kreis 
Satzig (8 M.). Heft 9: Kreis Naugard (8 M.). Band IV. Heft 14: 
Stettin I, Das Königl. Schloß (8 M.). 
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Teil III. Regierungsbezirk Köslin von L. Böttger. 
Band J. Heft 1: Kreiſe Köslin und Kolberg⸗Köslin (4 M.). Heft 2: 
Kreiſe Belgard und Nachträge (vergriffen). Heft 3: Kreis Schlawe 
(vergriffen). Band II. Heft 4: Kreis Stolp (6 M.). Heft 5: 
Kreiſe Bütow und Lauenburg (in Vorbereitung). 


Mitteilungen. 


Zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: Oberlehrer 
Dr. Bid, Hauptmann von Garnier und Leutnant von Franken⸗ 
berg und Proſchlitz im Grenadier-Rgt. König Friedr. Wilh. IV. 
in Stettin, Buchhändler Schneidling in Paſewalk, Profeſſor 
Wagner in Swinemünde, Pfarrer Dr. Pionlek in Köslin, Kauf⸗ 
mann Carl Georg Meiſter in Stettin, Oberleutnant von 
Mitzlaff in Schwedt a. Oder. 


Die Bibliothek (Karkutſchſtr. 13, Königl. Staatsarchiv) iſt 
Montags und Donnerstags von 12—1 Uhr geöffnet. 

Zuſchriften und Sendungen an die Bibliothek ſind nur an die 
oben angegebene Adreſſe zu richten. 

Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliotheks- 
zimmer zur Einſicht aus. 


Das Muſeum iſt Sonntags von 11 bis Lund Mittwochs 
von 3 bis 5 Uhr geöffnet. 

Auswärtige, welche das Muſeum zu beſichtigen wünſchen, wollen 
ſich vorher beim Konſervator Stubenrauch in Stettin, Papen⸗ 
ſtraße 4/5, melden. 


Inhalt. 


Das Stettiner Theater unter der Direktion des Grafen Hahn. 
— Ein Kabinetsſchreiben Friedrichs des Großen. — Lübiſche Rats⸗ 
ſendeboten in Stettin. — Von der Arendsburg am Dratzigſee. — 
Das Geſchlecht derer von Vemern. — Bericht über die Verſamm⸗ 
lungen. — Literatur. — Notizen. — Mitteilungen. 
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